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Erster Teil
1
Auf den Brief, der sein Leben ändern sollte, stieß er, als er auf dem Dachboden nach einer Muschel suchte. Es war ein stürmischer Dezembernachmittag, und Lew hatte sich erkältet. Seiner Chemiebücher überdrüssig, war er hinaufgestiegen zum Dachgeschoß des neuen großen vierstöckigen Hauses am Rittenhouse Square. Erst vor einem Vierteljahr war es fertiggestellt worden, und so manches hatte man noch gar nicht ausgepackt. Lew suchte nach einem alten Reisekoffer. Dort hatte er einen Teil seiner Muschelsammlung verstaut, als sie ausgezogen waren aus dem alten Haus in der Spruce Street, aus jenem Haus, das ihm von Jugend auf vertraut war und das er viel lieber mochte als dieses hochherrschaftliche Gebäude im pseudoitalienischen Stil. Seine Mutter hatte dieses neue Haus erbauen lassen, nachdem sie Witwe geworden war, die reichste Witwe von Philadelphia.
Immerhin ließ sich nicht leugnen, daß das neue Haus auch gewisse Vorzüge besaß. Zu diesen gehörten die ersten vollständig eingerichteten Badezimmer, die es in Philadelphia je gegeben hatte, und – nicht zuletzt – dieses große, luftige Dachgeschoß, in das durch eine ganze Reihe von Fenstern Licht einfiel. Überall sah man Koffer, Kartons und Kisten. Nach einer Weile fand Lew, was er suchte – oder nein, es war ein anderer Reisekoffer, abgewetzt, zerstoßen, mit dem Namen seines Vaters darauf. Plötzlich empfand er ein eigentümliches Gefühl, eine Art Sehnsucht. Er öffnete den Koffer, der einen Teil der juristischen Bücher seines verstorbenen Vaters enthielt, in Leder gebundene Bände. Richtig. Dieser Bücher wegen hatte er mit seiner Mutter eine Auseinandersetzung gehabt. Sie wollte sie nicht mehr in die Bibliothek stellen und begründete das auch. Die Bände würden sie an den Richter erinnern und melancholisch stimmen. Der wahre Grund jedoch war ein anderer, wie Lew sehr wohl wußte. Sie wollte in ihrer kostbar getäfelten neuen Bibliothek nur Luxusausgaben von modernen englischen und französischen Romanen haben. Er hatte das von seiner Mutter gefühllos gefunden – o ja, Nicole Louise konnte sehr wohl gefühllos sein –, aber er hatte nachgegeben. Jetzt schämte er sich. Er hätte unnachgiebig bleiben sollen. Sein Vater hatte diese Bücher geliebt.
Er griff nach dem obersten Band, blies den Staub fort, schlug das Buch auf. Und sah das Exlibris seines Vaters: Jefferson Shippen Crandall. Wie glanzvoll war seine Karriere doch gewesen, überlegte Lew. Schließlich hätte er, wie so viele reiche Männer, sein Leben mit Nichtstun verbringen können. Doch Jefferson Crandall, Enkel eines der Unterzeichner der Unabhängigkeitserklärung und Erbe eines beträchtlichen Vermögens, hatte Jura studiert und war einer der führenden Juristen von Philadelphia geworden. 1845 zum Bundesrichter ernannt, versah er dieses Amt mit Auszeichnung bis zu seinem Tode im Jahre 1857. Ja, dachte Lew, ein ausgezeichneter Richter und ein wunderbarer Vater, ein wahres Vorbild! Wieviel Zeit hatte er sich doch für seinen Sohn genommen – die ausgedehnten Ausflüge, die langen Angeltouren. Auch an den Abstecher zu einem der Zuchthäuser erinnerte Lew sich noch. Der Richter wollte, daß sein Sohn dies mit eigenen Augen sah – das Zuchthaus und die Zuchthäusler. Er sollte begreifen, daß selbst das beste Land der Welt (der Richter war ein ebenso glühender Patriot gewesen, wie Lew es war) seine Schattenseite besaß; und sein Sohn hatte begriffen.
Ein wunderbarer Vater, dessen Tod Lew tief erschütterte. Doch würde der Sohn es seinem Vater gleichtun? Louis de Rochefort Crandall, genannt Lew, hatte da ernste Zweifel. Gewiß, in Princeton war alles recht rosig erschienen. Er erhielt gute Noten, wenn auch nicht die besten. Bei seinen Kommilitonen war er beliebt, und in sportlicher Hinsicht stach ihn niemand aus, worauf er stolz war. Er gehörte zu jenen Glücklichen, die jeder körperlichen Anforderung mühelos gewachsen sind, mag es sich dabei um Baseball handeln oder Boxen oder Fechten oder Laufen.
Doch inzwischen lag seine Collegezeit ein halbes Jahr hinter ihm, und keine seiner Hoffnungen und Erwartungen schien sich zu erfüllen. Er hatte geglaubt, die Medizin werde ein interessantes Gebiet sein, doch die medizinische Fakultät in Philadelphia war nicht nur die verkörperte Langeweile, sondern auch so etwas wie ein Witz. Über das, was sie zu lehren vorgaben, wußten die Professoren offenbar selbst sehr wenig, und sogar Dr. Butterfield, sein zukünftiger Schwiegervater, räumte ein, die Medizin bestehe «zu sechzig Prozent aus Mutmaßungen». Wollte er, Lew, sich für den Rest seines Lebens einem Beruf verschreiben, der in der Hauptsache aus Vermutungen bestand? Einem Beruf, der mehr Schmerz und Leid zu verursachen schien, als er linderte? Es war eine Frage, die er sich immer nachdrücklicher stellte.
Und dann war da noch etwas: seine eigene Herumhurerei, die in ihm tiefe Schuldgefühle auslöste. Ziemte es sich für den Sohn eines würdigen Richters, in aller Heimlichkeit Mrs. Simpsons Etablissement in Südphiladelphia aufzusuchen? Kaum. Und doch brauchte die üble Wollust, die seine ständige Begleiterin zu sein schien, so etwas wie ein Ventil, und der alte Dr. Butterfield hatte sich ja unerbittlich gezeigt. Erst das Diplom, und erst danach die Vermählung mit Elizabeth.
Doch das schlimmste von allem war, daß er eigentlich gar nicht wußte, was er vom Leben wollte. So vieles hatte ihm das Schicksal geschenkt, und er hätte glücklich sein sollen, überglücklich. Statt dessen beherrschte ihn das Gefühl, seine Möglichkeiten nicht auszuschöpfen. Doch was für Möglichkeiten? Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß es hieß, das Leben sei ein Abenteuer. Bisher hatte er nichts davon gemerkt.
Er blätterte im Buch seines Vaters. Irgendwelche langweiligen Abhandlungen. Und dann flatterte der Brief heraus.
Er hob ihn vom Boden auf und betrachtete ihn. Er war schon ein wenig vergilbt. Das Kuvert trug das Zeichen des US-Senats. Er zog den Brief heraus, entfaltete ihn. Datiert war er vom März 1845 – fünfzehn Jahre lag das zurück –, und der Briefkopf, in schnörkeliger gotischer Schrift, lautete: United States Senate, Chambers of the Hon. Simon Cameron of Pennsylvania. Simon Cameron. Der berüchtigte Boß Cameron. Lew spürte, wie sich sein Magen unwillkürlich zusammenkrampfte.
Der Brief war an seinen Vater gerichtet. Lew las ihn mehrmals, und erst allmählich begriff er, was sich da für ihn enthüllte.
Das Gefühl der Übelkeit verstärkte sich.
Er stieg die Treppe hinab, um unten im Salon auf seine Mutter zu warten. Noch wußte Lew Crandall nicht, daß sein Leben soeben anfing, ein Abenteuer zu werden.
 
Selbst schlechtes Wetter – Regen, Hitze, Kälte – konnte Nicole Louise de Rochefort Crandall nicht abhalten von ihrer altgewohnten nachmittäglichen Fahrt durch den Fairmount Park, jenem so reizvollen Park mit den hübschen Wasserspielen am Ufer des Schuylkill River. Er erinnere sie an den Bois de Boulogne, pflegte sie zu sagen. Allerdings, so schön sei er natürlich nicht. Nichts in Philadelphia war so schön wie in Paris, für Nicole Louise jedenfalls. Obschon 1810 in New York geboren, sah sie sich selbst als eine émigrée und war französischer als die Franzosen. Selbst ihr Personal, zwölf Leute insgesamt, hatte sie aus Frankreich «importiert», weil sie es vorzog, französisch zu sprechen. Amerikanisches Personal mochte sie nicht. Diese Menschen wüßten ja nicht, welcher «Platz ihnen zukommt». Was die amerikanische Küche betraf, so empfand sie nur Verachtung.
Philadelphia hatte Abneigung mit Abneigung vergolten. Allerdings sollte fairerweise festgehalten werden, daß Nicole Louise es an Anstrengungen nicht hatte fehlen lassen, als sie, die junge Braut des jungen Jefferson Crandall, seinerzeit nach Philadelphia gekommen war. Er hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt. In die Tochter des verarmten Französischlehrers, bei dem sein Zimmergenosse Unterricht nahm. Ja, Nicole Louise hatte sich bemüht. Hatte versucht, Freunde zu gewinnen. War sogar zum Protestantismus konvertiert, um sich anzupassen. Doch die Stadt der brüderlichen Liebe mochte Fremde nicht. Und Nicole Louise war fremd, war fremdartig. Außerdem war sie hinreißend schön, mit ihrem schwarzen Haar, ihren violetten Augen und ihrem makellosen Teint. Für die Damen von Philadelphia kaum ein Grund, sie ins Herz zu schließen. Am schlimmsten jedoch schien wohl dies: Sie liebte es, sich «herauszuputzen», und das ziemte sich nicht, nicht in Philadelphia. Ihre Kleider kamen aus Frankreich, und sie trug zuviel Schmuck.
Hätte man gewußt, in welcher Armut sie aufgewachsen war – kalte, unbehagliche Räume, abgetragene Sachen, gestiftet von den Familien, für die ihr Vater arbeitete –, vielleicht hätte man für ihre Extravaganzen mehr Verständnis gezeigt. Doch Nicole Louise war in diesem Punkt überaus empfindlich. Nie sprach sie von ihrer Jugend in Armut. Behende brachte sie die Rede auf ihren Großvater, den glanzvollen Sieur de Rochefort. Dem Sieur de Rochefort hatten Weinberge in Burgund gehört, ein Château bei Dijon, ein weiteres nahe Tours, ein exquisites Stadtpalais im Pariser Faubourg St-Germain. Er war, ganz buchstäblich, eine Spitze der Gesellschaft gewesen, ja, sogar ein Vertrauter der Königin – jedenfalls behauptete das Nicole Louise. Dann war das Jahr 1789 gekommen, und der Sieur de Rochefort hatte alles verloren, selbst seinen Kopf. Sein Sohn, Nicole Louises Vater, war nach New York geflüchtet, wo für ihn vier Jahrzehnte erbärmlichster Armut begannen: vierzig Jahre, in denen er überlebte, indem er den Kindern reicher Amerikaner unregelmäßige französische Verben eintrichterte; vierzig Jahre vergeblicher Träume und Pläne, um wieder in den Besitz jenes großen Erbes zu gelangen, dessen sich längst schon neureiche napoleonische Generäle und Herzöge bemächtigt hatten. Nach ihrer Verheiratung mit dem reichen Jefferson Crandall ließ Nicole Louise diese vierzig Jahre nach Möglichkeit unerwähnt. Kein Wunder, daß ihre Bekannten in Philadelphia sie nicht nur für protzig, sondern auch für verlogen hielten.
Solange der Richter lebte, duldete man sie – eine andere Wahl hatte man kaum. Nach seinem Tod, das wußte sie nur zu genau, würde man sie verschmähen wie ein zusammengefallenes Soufflé. Soweit es sie selbst betraf, war ihr das gleichgültig. Doch keinesfalls durfte sie es zulassen, daß ihr Sohn aus der Gesellschaft ausgeschlossen würde. Und so faßte sie nach dem Tod ihres Gatten einen ebenso kühnen wie trotzigen Entschluß. Hätte sie Wesen und Eigenart der «Society» von Philadelphia besser gekannt, so wäre ihr klar gewesen, daß eben dieser ihr Entschluß sich verheerend auswirken konnte.
Sie war jetzt sehr reich. Ihr Besitz hatte einen Wert von drei Millionen Dollar. Da sie durch kluge Überlegungen so manches dazu beigetragen hatte, daß sich das Vermögen ihres Gatten über die Jahre hinweg verdoppelte, hielt sie es nur für recht und billig, vom Kapital einiges für den eigenen Komfort abzuzweigen. Sie kaufte zwei Häuser am Rittenhouse Square, die sie trotz Protestgeschreis der konservativen Nachbarn abreißen ließ, um an ihre Stelle ein vierstöckiges Gebäude im neuen italienisierten Stil zu setzen. Es wirkte genauso provozierend fremdartig wie Nicole Louise selbst. Doch sie liebte es. Und als ihre elegante Kutsche jetzt davor zum Stehen kam, ließ sie ihren Blick voll Stolz über die gelblich braunen Mauern gleiten. O ja, denen würde sie’s zeigen. In drei Tagen, am Abend des 20. Dezember, gab sie für Louis und seine Verlobte, Elizabeth Butterfield, einen Ball. Hundert Einladungen hatte sie verschickt und nur zwanzig Absagen beziehungsweise Entschuldigungen erhalten. Sie würden alle kommen, wenn auch in der Hauptsache nur, weil sie es sich nicht leisten konnten, die Butterfields zu schneiden. Außerdem waren sie natürlich neugierig auf das neue Haus mit dem großen Ballsaal, über das soviel getuschelt worden war: rote Samtportieren, böhmische Kristallkronleuchter. Ja, sie würde es ihnen zeigen, diesen schwachsinnigen Heuchlern.
Guy, der berittene Kutschenbegleiter, schwang sich jetzt herab, hielt den Schlag auf und half Madame herab aufs Trottoir. Lew, am Fenster im Salon, beobachtete alles. Sah, wie seine Mutter den kurzen Weg zum Eingang zurücklegte; empfand, wie stets, ein Gefühl von Stolz. Sie wirkte so provozierend französisch, eitel und arrogant; doch sie sah prachtvoll aus, noch mit fünfzig. In ihrem weiten grünen Rock und ihrem zobelgefütterten schwarzen Samtcape glich sie einer Kaiserin. Er hörte, wie Eugène, der Butler, sie in die riesige marmorne Vorhalle einließ, und sagte sich wieder und wieder vor: Ruhig Blut bewahren. Doch immer, wenn sein Blick auf den unglaublichen Brief in seiner rechten Hand fiel, stieg es siedendheiß in ihm empor.
Er vernahm, wie sie Anweisung gab, den Tee in der Bibliothek zu servieren. Und dann hörte er das Klappen der hohen Türen, als sie ihren Lieblingsraum betrat. Er wartete einen Augenblick, verließ dann den Salon, durchquerte die leere Eingangshalle und trat in die Bibliothek. Sie saß in einem schwarzledernen Voltaire-Sessel beim prasselnden Kaminfeuer, auf dem Schoß Hyacinthe, ihre siamesische Katze, zu ihren Füßen André, ihren schlanken Barsoi. Lächelnd blickte sie ihrem Sohn entgegen.
«Louis, mon cher fils», sagte sie. «Es-tu encore enrhumé?»
«Mit der Erkältung ist’s besser», erwiderte er auf englisch. Nicole Louise hatte alles darangesetzt, ihren Sohn zweisprachig aufzuziehen. Dagegen hatte er nichts. Aber sie hatte auch versucht, ihn binational zu prägen. Und das behagte ihm gar nicht. Sie war entschlossen, ihren Sohn, wenigstens halbwegs, zu einem Franzosen zu machen. Ihr Sohn allerdings war noch entschlossener, Amerikaner zu sein. Jetzt trat er auf ihren Sessel zu und reichte ihr den Brief.
«Ich habe ihn auf dem Dachboden gefunden», sagte er ruhig. «Hast du ihn je zuvor gesehen?»
Sie nahm ihn, hielt ihn in ihrer schwerberingten Hand, betrachtete ihn. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. Sie reichte ihn zurück.
«Vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern. Es ist fünfzehn Jahre her, seit man ihn deinem Vater schickte.»
«Dann darf ich ihn dir vielleicht vorlesen – um dein Gedächtnis aufzufrischen.» Er entfaltete das vergilbte Briefpapier.
«Mein lieber Jefferson! Ich habe Ihre Bankanweisung über zehntausend Dollar erhalten; sie wird dem Generalfonds der Partei zugeführt. Wie zwischen uns besprochen, werde ich jetzt alles in die Wege leiten, um Ihre Ernennung zum Bundesrichter in Philadelphia zu sichern. Bei Ihren hervorragenden Leistungen auf juristischem Gebiet rechne ich mit keinerlei Schwierigkeiten von seiten des Präsidenten oder meiner Kollegen im Senat. Ich bin überzeugt, daß Ihre Ernennung noch in diesem Monat erfolgen wird.
Was Ihren Vorschlag betrifft, Ihren Vetter Mr. Winant zum Hafeneinnehmer von Philadelphia zu ernennen, so begegne ich in dieser Angelegenheit größeren Schwierigkeiten. Das Hauptproblem besteht darin, daß Mr. Winant, wie gesagt wird, über keinerlei ins Auge fallende Qualifikationen verfügt. Überdies ist es eine Tatsache, daß der Partei von seiner Seite finanzielle Unterstützungen nicht regelmäßig zugeflossen sind. Gewiß gilt es dabei zu berücksichtigen (worauf Sie ja hingewiesen haben), daß er ohne Vermögen ist. Zudem darf ein Teil der von Ihnen gespendeten Dollar sozusagen auf seine Rechnung gesetzt werden. Der Schatzmeister scheint wenig geneigt (er hat eigene Verpflichtungen in Philadelphia), aber ich werde ihn weiterhin unter Druck setzen. Ihr Ihnen stets ergebener Freund Simon Cameron. PS» – plötzlich klang Lews Stimme scharf – «PS: Aus Gründen, die keiner Erläuterung bedürfen, würde ich Ihnen vorschlagen, diesen Brief zu vernichten. S.C.»
Lew hob den Kopf, blickte zu seiner Mutter.
«Vater wurde im Frühjahr 1845 zum Richter ernannt», sagte er. «Im darauffolgenden Jahr wurde Vetter Andrew Hafencollector. Sechs Jahre später starb er als reicher Mann.»
«Und?» fragte seine Mutter. «Worauf willst du hinaus?»
«Nun, ich verstehe, weshalb er wollte, daß Vater den Brief verbrannte. An die zehntausend Dollar war ja so manches – geknüpft.»
«Aber mein lieber Louis» – sie lachte –, «dergleichen geschieht doch fortwährend! Das dürfte dir, einem weltklugen jungen Mann, doch nicht unbekannt sein. Man spricht zwar nicht darüber, aber es geschieht. Ich sehe, daß du schockiert bist, wozu gar kein Grund besteht. Dies sind politische Dinge. Und dein Vater war ein vortrefflicher Richter – oder nicht?»
«Ja …»
Sie zuckte die Achseln. «Nun gut, es kostete ihn zehntausend Dollar, das zu bekommen, was er sich wünschte. Und die Leute bekamen, was sie, wie sie behaupteten, haben wollten – einen ehrenhaften Richter. Also hatte jeder seinen Vorteil.»
«Aber zehntausend Dollar – das ist ja ein Vermögen! Für zehntausend könnte man sich die Präsidentschaft kaufen!»
«Simon Camerons Preis ist sehr hoch, doch es lohnte sich. Wirf den Brief jetzt ins Feuer und vergiß die Angelegenheit. Das ist fünfzehn Jahre her und hat jetzt praktisch keine Bedeutung.»
Lew faltete den Brief zusammen, steckte ihn wieder ein. Seine Mutter griff nach einer Zeitschrift. Die Geschichte mit dem Brief – und der Familienehre – schien sie bereits aus ihrem Gedächtnis gestrichen zu haben. «Fährst du mit Elizabeth heute abend zur Musikakademie?»
Sie hob den Kopf und sah, daß ihr Sohn sich bereits entfernt hatte und jetzt bei der Tür stand. Sie runzelte die Stirn.
«Louis!»
Er drehte sich zu ihr um, sah sie an.
«Du bist sehr unhöflich», sagte sie, «und verhältst dich zudem recht töricht.»
«Du hast Senator Cameron zum Ball am Samstag abend eingeladen», sagte er. «Hat er angenommen?»
«Natürlich. Er bringt sogar den Bürgermeister von Harrisburg mit. Simon Cameron bleibt einer meiner geschätzten Freunde – so wie er ein geschätzter Freund deines Vaters war.»
«Außerdem ist er der größte Dieb in der Republikanischen Partei. Und wenn wir Menschen nach ihrem Umgang beurteilen, dann nimmt sich mein Vater gar nicht mehr so ehrenwert aus, nicht wahr?»
Sie straffte sich mit einem Ruck.
«Dein Vater war ein feiner Mensch! Ich werde es nicht zulassen, daß sein Andenken auf diese Weise besudelt wird –»
«Wenn er sich das Richteramt gekauft hat», unterbrach Lew seine Mutter, und plötzlich klang seine Stimme scharf, «wenn er außerdem für Vetter Andrew einen Posten gekauft hat, wo dieser in die eigene Tasche wirtschaften konnte – denn ein solches Amt ist doch nichts anderes als eine Lizenz zum Diebstahl –, was hat er dann sonst noch gekauft? Wie ehrenwert kann ein Richter sein, dem man nahelegt, diesen Brief zu verbrennen?»
«Das ist absurd! Dein Vater hat nur getan, was er tun mußte, um Bundesrichter zu werden. Du bist nicht nur töricht, du bist unerträglich selbstgerecht.»
«Und du bist unerträglich leichtfertig!» rief er. «Begreifst du denn nicht, was mir mein Vater bedeutet hat? Plötzlich muß ich erkennen, daß mein großer Gott von einem Vater tönerne Füße besaß. Selbstgerecht fühle ich mich nicht. Ich fühle mich krank!»
Er öffnete die Tür, verließ den Raum, schlug die schwere Tür krachend hinter sich zu.
Seine Mutter starrte auf die Türtäfelung. Ihre schwarzen Augenbrauen hatten sich gehoben. Mit einem Ausdruck von Hochmut versuchte sie ihren Schock und ihren Zorn zu überspielen. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, strich Hyacinthe über das seidenweiche Fell. Nach einer Weile entspannte sich ihr Gesicht, sie lächelte.
«Pauvre garçon», sagte sie zu der Katze. «Um seine Ehre zu schützen, glaubt er, mir eine bühnenreife Darstellung von verwundetem Stolz liefern zu müssen. Männer!» Sie schüttelte den Kopf, schmiegte sodann Hyacinthe gegen ihre Wange. «Nun ja, mit der Zeit legt sich das alles. Er wird erwachsen werden.»
 
Lew lag im zweiten Stock von Mrs. Simpsons Etablissement im kleinen Schlafzimmer auf dem Bett und starrte empor zur rissigen Zimmerdecke. Irene lehnte ihren Kopf gegen seinen Arm und drehte sich so, daß eine ihrer schönen vollen Brüste sich gegen seine nackte Flanke preßte.
«Du hast nur noch eine Viertelstunde», sagte sie.
«Ich weiß.»
«Was ist nur mit meinem Lew los?»
«Dein Lew fühlt sich wie ein Pferdearsch.»
«Du bist auch wie ein Pferd gebaut, Honey. Aber willst du Irene nicht erzählen, warum du dich wie ein Pferdearsch fühlst?»
«Oh, es hat was mit meinem Vater zu tun. Vor langer Zeit ist etwas passiert, und ich habe das gerade heute nachmittag herausgefunden.»
«Hat er etwas Schlimmes getan?»
«Eben das ist die Frage. Meine Mutter hält es offenbar nicht für schlimm. Im Gegensatz zu mir. Ich meine, ich hielt’s für schlimm. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.»
«Was war’s denn? Oder willst du mir’s nicht sagen?»
Er zögerte, dachte dann: Warum nicht? «Er hat einen Politiker bestochen, um etwas zu bekommen, das er wollte – nicht nur für sich selbst, sondern auch für seinen trunksüchtigen Taugenichts von einem Vetter. Eigentlich war es eine Parteispende und kein Schmiergeld, aber stinken tut’s trotzdem. Ich hätte nie geglaubt, daß er so etwas tun würde. Und deshalb fühle ich mich so, wie ich mich fühle. Leben und lernen.»
«Was ist für einen Politiker schon eine Bestechung? Tun doch alle.»
«Richtig. Aber man hat’s nicht gern, wenn der eigene Vater einer von ‹allen› ist. Ich jedenfalls nicht.»
Sie setzte sich auf. «Warum machst du deinem Vater Vorwürfe? Es war doch nicht seine Schuld. Es war die Schuld des Politikers.»
Er musterte sie zweifelnd. «Das ist mir zu bequem.»
«Bequem? Wieso?»
«Mein Vater hat das Geld gegeben. Also ist er genauso schuldig wie der Mann, der’s genommen hat.»
«Ach was. Das überzeugt mich nicht. Wenn du Schmerzen hast, gehst du zum Arzt. Du bezahlst ihn, damit er dir die Medizin gibt, die du brauchst. Mit Politikern ist es dasselbe. Du willst haben, was sie verkaufen können, und du kaufst es. So einfach ist das.»
«Aber ein Richteramt sollte nicht zu verkaufen sein!»
«Aber das ist nun mal so.» Sie streckte die Hand zum Tisch an der Seite, wo in einem blau-weißen Porzellanbidet eine Flasche mit billigem Parfüm stand. «Wenn’s unrecht ist, daß es verkauft wird, so ist das nicht die Schuld des Käufers, sondern des Verkäufers.» Sie träufelte sich ein paar Tropfen Parfüm auf die Finger, strich sie ins Haar der linken Achsel. «Ich verkaufe Sex», fuhr sie fort, «aber keiner sagt, daß es unrecht von dir ist, es zu kaufen. Man sagt, daß es unrecht von mir ist, es zu verkaufen. Sollte es also bei Politikern anders sein?»
Mit neuerwachendem Interesse betrachtete Lew ihren Körper mit den Rubens-Formen.
«Was du sagst, hat was für sich», erklärte er. «Wenn mein Vater gezwungen war, das zu kaufen, sollte ich nicht so außer mir sein, nicht wahr? Die Schuld trägt Simon Cameron.»
«O Gott, war er der Politiker? Kein Wunder, daß dein Vater bezahlen mußte. Wenn Cameron mir auch nur an die Titte fassen wollte, müßte er mir im voraus bar auf die Hand zahlen.»
Lachend zog Lew sie wieder zu sich, über sich. «Stell das Parfüm weg.»
«Oh, wirst du wach? Wird auch langsam Zeit.»
Er begann sie zu küssen; genoß den billigen Geruch und ihr ebenso einladendes wie ausladendes Fleisch. Ihre riesigen Brüste und ihre vollen Schenkel waren die Inkarnation von Tausenden seiner Träume aus der Pubertät, und jetzt, wo ihre zynische Hurenhauslogik die Schuld seines Vaters zu einem Nichts hatte schrumpfen lassen, kehrte mit voller Gewalt die Wollust zurück, seine ständige Begleiterin. Im Grunde, so begriff er, hatte Irene genau dasselbe gesagt wie seine Mutter. Doch er verabscheute ihn zutiefst, diesen «französischen» Zynismus seiner Mutter, während die Variante, die sich bei Irene fand, etwas geradezu erfrischend Erdhaftes zu haben schien. Überdies wollte er seinen Vater ja freisprechen von Schuld, und was jetzt in ihm auftauchte, war der Gedanke an eine Möglichkeit, es jenem Mann heimzuzahlen, den er nunmehr für den Korrumpierer seines Vaters hielt.
[...]


Über Fred M. Stewart
Fred M. Stewart (1932–2007), Bestsellerautor, hat zahlreiche Gesellschaftsromane geschrieben, von denen einige verfilmt wurden.
 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de

Impressum
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei Fischer Digital
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2015
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN 978-3-10-560909-5
OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560909-5_000.jpg
Einzig berechtigte Ubertragung
aus dem Amerikanischen.
Titel des Originals: «A Rage against Heaven»
Erste Auflage 1981. Copyright © 1978
by Fred Mustard Stewart.
Gesamtdeutsche Rechte beim Scherz Verlag, Bern und Miinchen.
Alle Rechte der Verbreitung, auch durch Funk,
Fernsehen, fotomechanische Wiedergabe, Tontriger
jeder Art und auszugsweisen Nachdruck,
sind ausdriicklich vorbehalten.
Schutzumschlag von Graupner & Partner.













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-560909-5.jpg
Die
Unbeugsamen

Fischer








